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Prolog

November 2118

Das Gelächter und die Musik in der eintausendsten Etage dröhnten. 

Die Party neigte sich kaum merklich ihrem Ende zu, die ersten Gäste 

stolperten in die Fahrstühle und fuhren nach unten in ihre Wohnun-

gen. Die raumhohen Fenster wirkten wie Vierecke aus samtener Dun-

kelheit, obwohl in der Ferne bereits langsam die Sonne aufging und die 

Skyline in ein ockerfarbenes, blassrosa leuchtendes und sanft schim-

merndes Gold tauchte.

Und dann erklang plötzlich ein Schrei. Ein Mädchen stürzte vom 

Dach, ihr Körper fiel immer schneller durch die kühle, dämmrige Mor-

genluft.

In nur drei Minuten würde das Mädchen auf dem gnadenlosen 

Beton der East Avenue aufschlagen. Doch jetzt – mit ihrem Haar, das 

wie eine Fahne um sie peitschte, dem Seidenkleid, das um ihre Kurven 

flatterte, ihren leuchtend roten Lippen, die vor Schreck zu einem voll-

kommenen O geformt waren  – jetzt, in diesem Augenblick, war sie 

schöner als jemals zuvor.

Es heißt, dass unmittelbar vor dem Tod noch einmal das ganze 

Leben eines Menschen vor seinem inneren Auge abläuft. Doch wäh-

rend der Boden immer schneller auf sie zukam, konnte sie nur an die 



letzten Stunden denken, an den Weg, den sie eingeschlagen hatte und 

der hier endete. Hätte sie doch nur nicht mit ihm geredet. Wäre sie 

doch nur nicht so dumm gewesen. Wäre sie doch vor allem nicht dort 

hinaufgegangen.

Als der Wachmann auf der Straße fand, was von ihrem Körper übrig 

geblieben war, und zitternd eine Meldung des Unfalls durchgab, wusste 

er nur, dass dieses Mädchen die erste Person war, die in der zwanzigjäh-

rigen Geschichte des Towers von dem Gebäude hinuntergestürzt war. 

Er wusste nicht, wer sie war oder wie sie es nach draußen geschafft 

hatte.

Er wusste nicht, ob sie gefallen oder gestoßen worden war oder ob 

sie – erdrückt von der Last unaussprechlicher Geheimnisse – beschlos-

sen hatte, zu springen.
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Avery

Zwei Monate vorher

»Das war ein schöner Abend«, sagte Zay Wagner, als er Avery zur Tür 

ihres Familienpenthouses brachte. Sie waren im New York Aquarium 

in der achthundertdreißigsten Etage gewesen und hatten zwischen ver-

trauten Gesichtern im sanften Schimmer der Aquarien getanzt. Eigent-

lich war Avery kein großer Fan dieser Bar. Aber wie ihre Freundin Eris 

immer sagte: Eine Party ist eine Party.

»Das fand ich auch.« Avery beugte sich zum Netzhautscanner vor 

und die Tür entriegelte sich. Sie strich ihre blonden Haare zurück und 

warf Zay ein schwaches Lächeln zu. »Gute Nacht.«

Er griff nach ihrer Hand. »Ich dachte, ich könnte vielleicht mit rein-

kommen? Weil deine Eltern doch nicht da sind …«

»Tut mir leid«, murmelte Avery und verbarg ihr Unbehagen hinter 

einem falschen Gähnen. Er hatte sie schon den ganzen Abend unter 

irgendwelchen Vorwänden berührt. Sie hätte damit rechnen müssen. 

»Ich bin müde.«

»Avery  …« Zay ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. 

»Das geht jetzt schon seit Wochen so. Magst du mich überhaupt?«

Avery öffnete den Mund, blieb aber stumm. Sie hatte keine Ahnung, 

was sie sagen sollte.
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In Zays Miene flackerte etwas auf – Ärger? Verwirrung? »Schon ver-

standen. Bis später.« Er stieg in den Fahrstuhl, dann drehte er sich noch 

einmal um und betrachtete sie von oben bis unten. »Du siehst heute 

Abend wirklich wunderschön aus«, fügte er hinzu, bevor sich die Fahr-

stuhltüren mit einem leisen Klick schlossen.

Avery seufzte und trat in die prachtvolle Eingangshalle ihres Apart-

ments. Bevor sie geboren wurde, als sich der Tower noch im Bau befand, 

hatten ihre Eltern hartnäckig darum gekämpft, diese Wohnung zu be-

kommen – sie umfasste die gesamte obere Etage des Towers und hatte 

die imposanteste Eingangshalle im ganzen Gebäude. Sie waren stolz da-

rauf, aber Avery hasste es, wie ihre Schritte im Foyer widerhallten und 

wie die funkelnden Spiegel an den hohen Wänden alles reflektierten. Sie 

konnte nirgendwo hinsehen, ohne ihr Spiegelbild vor Augen zu haben.

Sie zog die Pumps aus, ließ sie mitten in der Halle liegen und lief 

barfuß zu ihrem Zimmer. Morgen würde jemand die Schuhe wegräu-

men, einer der Bots oder Sarah, wenn sie zur Abwechslung einmal 

pünktlich war.

Armer Zay. Avery mochte ihn sogar. Er war echt witzig, auf eine 

übertriebene, übersprudelnde Art, die sie zum Lachen brachte. Sie 

fühlte nur einfach nichts, wenn sie sich küssten.

Avery wollte nur einen einzigen Jungen küssen  – doch mit ihm 

durfte das niemals geschehen.

Als sie ihr Zimmer betrat, sprang leise summend der Raumcompu-

ter an, der ihre Vitalfunktionen scannte und die Zimmertemperatur 

entsprechend anpasste. Ein Glas gekühltes Wasser erschien auf dem 

Tisch neben ihrem antiken Himmelbett  – wahrscheinlich wegen des 

Champagners, der immer noch in ihrem leeren Magen rumorte –, ob-

wohl sie sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, danach zu fragen. 

Nachdem Atlas die Stadt verlassen hatte, hatte sie die Sprachfunktion 
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des Computers ausgeschaltet. Atlas hatte einen britischen Akzent ein-

gestellt und die Stimme Jenkins getauft. Ohne Atlas mit Jenkins zu re-

den, war einfach zu deprimierend.

Zays Worte hallten in ihrem Kopf wider. Du siehst heute Abend 

wirklich wunderschön aus. Natürlich hatte er ihr nur ein Kompliment 

machen wollen. Er konnte nicht wissen, dass seine Worte auf Avery 

eher abstoßend wirkten. Ihr ganzes Leben lang musste sie sich schon 

anhören, wie wunderschön sie war – von Lehrern, Jungs, ihren Eltern. 

Inzwischen hatte dieser Satz all seine Bedeutung verloren. Ihr Adoptiv-

bruder Atlas war einer der wenigen, die wussten, dass man ihr keine 

Komplimente zu machen brauchte. 

Die Fullers hatten eine Menge Zeit und Geld investiert, um Avery zu 

bekommen. Sie war nicht sicher, wie teuer es gewesen war, sie zu 

»machen«, aber sie vermutete, dass der Betrag nur leicht unter dem 

Preis für das Apartment gelegen hatte. Ihre Eltern, die beide nicht be-

sonders groß waren, ein durchschnittliches Äußeres und dünnes brau-

nes Haar hatten, waren zu dem weltweit führenden Forschungsinstitut 

in die Schweiz geflogen, um ihr genetisches Material durchleuchten zu 

lassen. Irgendwo in den Millionen Kombinationsmöglichkeiten ihrer 

sehr durchschnittlichen DNA fanden ihre Ärzte die eine Kombination, 

die zu Avery geführt hatte.

Manchmal fragte sie sich, wie sie ausgesehen hätte, wenn ihre Eltern 

sie auf natürliche Weise bekommen hätten oder die Gene nur nach 

Krankheiten hätten untersuchen lassen, wie es die meisten Leute aus 

den oberen Etagen taten. Hätte sie die schmalen Schultern ihrer Mutter 

geerbt oder die großen Zähne ihres Vaters? Natürlich spielte das keine 

Rolle. Pierson und Elizabeth Fuller hatten für diese Tochter bezahlt, 

mit honigblondem Haar, langen Beinen und tief blauen Augen, der 

Intelligenz ihres Vaters und der schnellen Auffassungsgabe ihrer Mut-
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ter. Atlas hatte sie immer damit aufgezogen, dass Dickköpfigkeit ihre 

einzige Schwäche sei.

Avery wünschte, das wäre wirklich das Einzige, was nicht mit ihr 

stimmte.

Sie schüttelte ihre Haare aus, band sie zu einem losen Dutt und ver-

ließ zielstrebig ihr Zimmer. In der Küche öffnete sie die Tür zur Speise-

kammer und tastete gleich darauf nach dem verborgenen Griff an der 

elektronischen Schalttafel. Sie war vor Jahren zufällig darauf gestoßen, 

als sie mit Atlas Verstecken gespielt hatte. Sie war nicht mal sicher, ob 

ihre Eltern davon wussten, denn sie hatten wahrscheinlich noch nie 

einen Fuß in die Speisekammer gesetzt.

Sie drückte die Schalttafel nach innen und eine Leiter schwang hinab. 

Avery hob den Saum ihres elfenbeinfarbenen Seidenkleids, zwängte 

sich in den schmalen Zwischenraum und kletterte hinauf, wobei sie in-

stinktiv die Sprossen auf Italienisch zählte: uno, due, tre. Sie fragte sich, 

ob Atlas in den vergangenen Monaten auch Zeit in Italien verbracht 

hatte. Ob er überhaupt in Europa gewesen war?

Auf einer der letzten Sprossen balancierend hob sie die Arme, um 

die Dachluke zu öffnen, und stieg dann erwartungsvoll in die windge-

peitschte Dunkelheit hinaus.

Neben dem ohrenbetäubenden Heulen des Windes hörte Avery 

auch das Grollen unzähliger Maschinen, die sich unter wasserdichten 

Gehäusen und Solarmodulen auf dem Dach drängten. Ihre nackten 

Füße wurden auf den Metallplatten kalt. Stahlbögen ragten aus jeder 

Ecke der Plattform und verbanden sich über ihrem Kopf zu der ikoni-

schen Spitze des Towers.

Es war eine klare Nacht, in der Luft hing keine einzige Wolke, die so-

fort Averys Wimpern befeuchtet oder sich in Form feiner Wasserperlen 

auf ihre Haut gelegt hätte. Die Sterne glitzerten wie Glassplitter vor der 
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unglaublich dunklen Weite des Nachthimmels. Wenn irgendjemand 

herausfand, dass sie sich auf dem Dach aufhielt, bekäme sie für den 

Rest ihres Lebens Hausarrest. Es war verboten, sich oberhalb der ein-

hundertfünfzigsten Etage Zugang nach draußen zu verschaffen. Alle 

Terrassen darüber waren durch dicke Scheiben aus Polyethylen-Glas 

vor dem starken Wind geschützt.

Avery fragte sich, ob überhaupt jemand außer ihr jemals einen Fuß 

auf das Dach gesetzt hatte. An einer Seite war ein Sicherheitsgeländer 

angebracht, für den Fall, dass Wartungsarbeiten durchgeführt werden 

mussten. Aber soweit sie wusste, war das noch nie vorgekommen.

Nicht einmal Atlas hatte sie von diesem Ort erzählt. Es war eins der 

zwei Geheimnisse, die sie vor ihm hatte. Wenn er hiervon erführe, 

würde er bestimmt dafür sorgen, dass sie nicht mehr herkommen 

durfte. Avery konnte den Gedanken nicht ertragen, diesen Platz aufge-

ben zu müssen. Sie liebte es, hier oben zu sein – liebte den Wind, der ihr 

ins Gesicht schlug und ihr Haar zerzauste, ihre Augen zum Tränen 

brachte und so laut heulte, dass er ihre eigenen stürmischen Gedanken 

übertönte.

Sie trat näher an den Rand und genoss das Schwindelgefühl, wäh-

rend sie auf die Stadt hinunterblickte. Sie beobachtete die Monorails, 

die sich oberhalb der anderen Gebäude durch die Luft schoben wie flu-

oreszierende Schlangen. Der Horizont schien unglaublich weit weg. 

Avery konnte von den Lichtern New Jerseys im Westen bis zu den Vor-

orten im Süden sehen, sie erkannte Brooklyn im Osten und, noch wei-

ter in der Ferne, den schimmernden Atlantik.

Und unter ihren Füßen erhob sich das gigantischste Bauwerk der 

Erde, eine Welt für sich. Wie seltsam, dass in diesem Moment Millio-

nen von Menschen unter ihr waren, aßen, schliefen, träumten, sich 

berührten. Avery blinzelte. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen allein. 
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Es waren alles Fremde, jeder einzelne von ihnen, sogar diejenigen, die 

sie kannte. Warum sollte sie sich überhaupt für die anderen interessie-

ren, oder für sich selbst oder für sonst irgendetwas?

Sie lehnte sich mit den Ellbogen auf das Geländer und schauderte. 

Eine falsche Bewegung und sie könnte fallen. Nicht zum ersten Mal 

fragte sie sich, wie es sich anfühlen würde, zweieinhalb Meilen in die 

Tiefe zu stürzen. Sie stellte sich ein merkwürdig friedliches Gefühl vor, 

ein Gefühl der Schwerelosigkeit, wenn die endgültige Geschwindigkeit 

erreicht war. Und wahrscheinlich hätte sie längst einen Herzanfall erlit-

ten, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Mit geschlossenen Augen 

beugte sie sich noch weiter vor, krallte die Zehen um die Kante – als die 

Innenseiten ihrer Augenlider aufleuchteten. Ihre Kontaktlinsen hatten 

einen Anruf registriert.

Sie zögerte, denn beim Anblick des Namens schlug eine Welle der 

Begeisterung über ihr zusammen, die gleichzeitig von Gewissensbissen 

getrübt war. Sie hatte es den ganzen Sommer über so gut geschafft, ihre 

Gefühle auszublenden, hatte sich mit einem Auslandsstudienprogramm 

in Florenz und zuletzt mit Zay abgelenkt. Doch schon im nächsten 

Moment drehte Avery sich um und kletterte rasch die Leiter hinunter.

Zurück in der Speisekammer, flüsterte sie atemlos »Hey!«, obwohl 

niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können. »Du hast dich 

schon eine Weile nicht mehr gemeldet. Wo bist du?«

»An einem neuen Ort. Es würde dir hier gefallen.« Seine Stimme 

klang unverändert, warm und kräftig. »Wie läuft’s, Aves?«

Und da war er  – der Grund, weshalb Avery in windgepeitschte 

Höhen kletterte, um vor ihren Gedanken zu fliehen, der Teil ihrer ge-

netischen Schöpfung, der schrecklich schiefgegangen war.

Am anderen Ende der Verbindung war Atlas, ihr Bruder – und der 

Grund, warum sie niemals einen anderen küssen wollte.
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Leda

Als der Helikopter den East River in Richtung Manhattan überquerte, 

beugte sich Leda Cole vor und drückte das Gesicht gespannt gegen das 

Flexiglas.

Der erste Blick auf den Tower hatte immer etwas Magisches, beson-

ders um diese Tageszeit, wenn die Fenster der oberen Stockwerke in der 

Nachmittagssonne aufleuchteten. Unter der Neochrom-Oberfläche 

zuckten farbige Blitze, wenn die Fahrstühle vorbeischossen, die Adern 

der Stadt, die ihren Lebenssaft aufwärts und abwärts pumpten. Das 

Gebäude sah aus wie immer, dachte Leda, total modern und trotzdem 

irgendwie zeitlos. Leda hatte unzählige Bilder der alten Skyline von New 

York gesehen, von der die Leute immer noch schwärmten. Doch ohne 

den Tower hatte die Stadt zerklüftet und hässlich ausgesehen, fand Leda.

»Froh, wieder zu Hause zu sein?«, fragte ihre Mom vorsichtig, wäh-

rend sie Leda über den Gang hinweg musterte. 

Leda nickte knapp. Sie hatte keine Lust zu antworten. Sie hatte kaum 

mit ihren Eltern gesprochen, seit die sie heute Morgen aus der Entzugs-

klinik abgeholt hatten. Oder eigentlich schon seit dem Vorfall im Juli, 

dem sie ihren Aufenthalt dort verdankte.

»Können wir heute Abend bei Miatza bestellen? Ich sehne mich 

schon seit Wochen nach einem Vitro-Burger«, sagte ihr Bruder Jamie 

in einem durchschaubaren Versuch, sie aufzumuntern. 
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Leda ignorierte ihn. Jamie war nur elf Monate älter als sie und hatte 

das letzte Schuljahr vor sich. Er und Leda standen sich nicht besonders 

nah. Wahrscheinlich weil sie sich überhaupt nicht ähnlich waren.

Für Jamie war alles einfach und unkompliziert, er schien sich nie um 

irgendetwas Sorgen zu machen. Er und Leda sahen auch nicht aus wie 

Geschwister  – während Leda ein dunklerer Typ war, genau wie ihre 

Mutter, war Jamies Haut fast so blass wie die ihres Vaters, und trotz Le-

das größter Bemühungen sah er immer irgendwie ungepflegt aus. Im 

Moment trug er stolz einen wild wuchernden Bart, den er wahrschein-

lich den ganzen Sommer über hatte wachsen lassen.

»Was Leda möchte«, erwiderte ihr Dad. 

Na klar, wenn sie das Abendessen aussuchen durfte, würde das be-

stimmt alles wiedergutmachen.

»Ist mir egal.« Leda starrte auf ihr Handgelenk. Zwei winzige Einsti-

che  – Überbleibsel des Überwachungsarmbands, das sie hatte tragen 

müssen – waren der einzige Beweis für ihre Zeit in Silver Cove, einer 

Entzugsklinik. Anders, als der Name vermuten ließ, befand sie sich weit 

weg vom Meer in der Mitte Nevadas.

Natürlich konnte Leda ihren Eltern nichts vorwerfen. Wenn sie 

Zeuge der Szene geworden wäre, in die ihre Eltern letzten Juli herein-

geplatzt waren, hätte sie sich auch in eine Entzugsklinik einweisen 

lassen. Als Leda in Silver Cove angekommen war, war sie ein totales 

Wrack gewesen: ausfallend und wütend, zugedröhnt mit Xenperhei-

dren und wer weiß was noch für Drogen. Sie hatte einen Tag lang eine 

starke Infusion aus Beruhigungsmitteln und Dopamin bekommen  – 

von den anderen Mädchen in Silver Cove »Happy Juice« genannt –, 

bevor sie bereit war, überhaupt mit den Ärzten zu reden.

Doch während die Drogen langsam aus Ledas Nervensystem ge

sickert waren, hatte sich auch der bittere Geschmack ihrer Feindselig-
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keit verflüchtigt. Sie begann sich zu schämen, erdrückende, unange-

nehme Schuldgefühle ergriffen Besitz von ihr. Sie hatte sich immer ge-

schworen, die Kontrolle zu behalten und nicht zu einer dieser erbärm-

lichen Drogensüchtigen zu werden, die in der Schule als Hologramme 

in Gesundheitskursen gezeigt wurden. Trotzdem war sie in Silver Cove 

gelandet, mit einem Infusionsschlauch in der Vene.

»Alles in Ordnung?«, hatte eine der Schwestern gefragt, als sie ihren 

Gesichtsausdruck bemerkt hatte.

Lass niemals zu, dass jemand dich weinen sieht !, hatte Leda sich 

eingeschärft und die Tränen zurückgeblinzelt. »Natürlich«, hatte sie 

mit fester Stimme hervorgepresst.

Irgendwann hatte Leda eine Art inneren Frieden in der Entziehungs-

kur gefunden: nicht bei ihrem nutzlosen Psychoarzt, sondern in der 

Meditationsgruppe. Sie hatte fast jeden Morgen dort verbracht und im 

Schneidersitz die Mantras wiederholt, die Guru Vashmi anstimmte. 

Mögen meine Handlungen entschlossen sein. Ich bin mein größter Ver-

bündeter. Ich bin mir genug. Gelegentlich hatte Leda die Augen geöffnet 

und kurz die anderen Mädchen durch den Lavendelrauch im Yogazelt 

gemustert. Sie hatten alle etwas Ruheloses, Gehetztes an sich gehabt, als 

wären sie hier zusammengetrieben worden und hätten zu viel Angst, 

wieder zu gehen. Ich bin nicht wie die, hatte Leda sich dann eingeredet. 

Sie hatte die Schultern gestrafft und die Augen wieder geschlossen. Sie 

brauchte die Drogen nicht, nicht so wie diese Mädchen.

Jetzt dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis sie den Tower er-

reicht hatten. Plötzlich machte sich eine sorgenvolle Unruhe in ihrer 

Magengegend breit. War sie bereit dafür? Bereit, zurückzukehren und 

sich all dem zu stellen, was sie so aus der Bahn geworfen hatte?

Nein, nicht allem. Atlas war immer noch fort.

Mit geschlossenen Augen murmelte Leda ein paar Worte und signali-
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sierte ihren Kontaktlinsen, wieder ihre Inbox zu öffnen. Sie hatte sie fast 

ununterbrochen abgehört, seit sie die Entzugsklinik heute Morgen ver-

lassen hatte und wieder eine Verbindung aufbauen konnte. Dreitausend 

Nachrichten hatten sich angesammelt und strömten sogleich durch ihre 

Ohren, Einladungen und Videosignale, aneinandergereiht wie Musik

noten. Das auf sie einstürmende Interesse war seltsam beruhigend. 

Am oberen Ende der langen Reihe war eine Nachricht von Avery. 

Wann bist du zurück?

Jeden Sommer wurde Leda von ihrer Familie zu einem Besuch »zu 

Hause« in Podnuk, Illinois, also mitten im Nirgendwo, gezwungen. 

»New York ist mein Zuhause«, protestierte Leda jedes Mal, aber ihre 

Eltern ignorierten das. Ehrlich gesagt verstand Leda nicht einmal, wa-

rum ihre Eltern unbedingt dorthin wollten. Wenn sie erreicht hätte, 

was ihre Eltern erreicht hatten  – frischverheiratet von Danville nach 

New York zu ziehen, als der Tower noch im Bau gewesen war, und sich 

Stück für Stück nach oben zu arbeiten, bis sie es sich endlich hatten leis-

ten können, in den begehrten oberen Stockwerken zu wohnen –, hätte 

sie nicht zurückgeblickt.

Dennoch hielten ihre Eltern daran fest, jedes Jahr in ihre Heimat 

zurückzukehren und bei Ledas und Jamies Großeltern in einem von 

jeglicher Technologie abgeschnittenen Haus zu übernachten, in dem es 

nur Sojabutter und Tiefkühlkost gab. Als Leda noch klein gewesen war, 

hatte es ihr dort eigentlich gefallen, es war wie ein Abenteuer gewesen. 

Doch als sie älter wurde, begann sie darum zu betteln, nicht mitkom-

men zu müssen. Es machte ihr keinen Spaß mehr, Zeit mit ihren Cou-

sins und Cousinen zu verbringen – mit ihren Billigklamotten von der 

Stange und den gruseligen Pupillen ohne Kontaktlinsen. Aber egal wie 

sehr sie auch protestierte, sie hatte es nie geschafft, ihre Eltern umzu-

stimmen. Bis auf dieses Jahr.
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Komme gerade an!, antwortete Leda. Sie sprach die Nachricht laut 

aus und nickte, um sie zu verschicken. Ein Teil von ihr wusste, dass sie 

mit Avery über Silver Cove reden sollte. Sie hatten in der Klinik oft 

über Verantwortung und Vertrauen gesprochen und dass man Freunde 

um Hilfe bitten sollte. Aber allein bei dem Gedanken daran, Avery alles  

zu erzählen, klammerte sich Leda so fest an ihren Sitz, dass ihre Finger-

knöchel weiß hervortraten. Sie konnte es nicht. Diese Schwäche würde 

sie ihrer perfekten besten Freundin gegenüber niemals zugeben. Natür-

lich würde sie mitfühlend reagieren, aber Leda wusste, dass ein kleiner 

Teil von Avery sie auch verurteilen, sie anders ansehen würde. Und 

damit würde Leda nicht zurechtkommen.

Avery kannte nur ein Bruchstück der Wahrheit: dass Leda begonnen 

hatte, gelegentlich Xenperheidren zu nehmen, vor allem vor Prüfun-

gen, um ihr Denkvermögen zu schärfen … und dass sie mit Cord und 

Rick und dem Rest der Clique ein paarmal auch stärkere Sachen aus-

probiert hatte. Aber Avery hatte keine Ahnung, wie schlimm es Anfang 

des Jahres geworden war, nachdem sie aus den Anden zurückgekehrt 

waren – und sie wusste definitiv nichts über diesen Sommer.

Inzwischen hatten sie den Tower erreicht. Der Helikopter taumelte 

für einen Moment wie betrunken vor dem Eingang der Hubschrau-

berlandehalle in der siebenhundertsten Etage. Trotz der Stabilisato-

ren schaukelte er im orkanartigen Wind, der um den Turm peitschte. 

Mit einem letzten Ruck nach vorn landete er im Inneren des Hangars. 

Leda hievte sich aus ihrem Sitz und kletterte hinter ihren Eltern aus 

dem Helikopter. Ihre Mom hatte bereits einen Anruf bekommen,  

es klang, als ginge es um irgendein Geschäft, das schlecht gelaufen 

war.

»Leda!« Ein blonder Wirbelwind sauste auf sie zu und schloss sie in 

die Arme.
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»Avery …« Leda lächelte in das Haar ihrer Freundin und befreite 

sich sanft aus der Umarmung. Sie trat einen Schritt zurück und als sie 

aufsah – kam sie augenblicklich ins Stocken. Ihre frühere Unsicherheit 

wallte in ihr auf. Avery wiederzusehen war jedes Mal ein Schock. Leda 

versuchte, sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen, aber 

manchmal konnte sie nur daran denken, wie unfair doch alles war. 

Avery hatte das perfekte Leben dort oben in ihrem Penthouse in der 

eintausendsten Etage. Musste sie wirklich auch noch perfekt sein? 

Wenn sie Avery neben deren Eltern sah, konnte sie kaum glauben, dass 

sie von der DNA der Fullers abstammte.

Irgendwie war es einfach zum Kotzen, die beste Freundin des Mäd-

chens zu sein, das zu makellos war, um aus echten Genen entstanden zu 

sein. Leda dagegen war wahrscheinlich nach zu vielen Tequilas am 

Hochzeitstag ihrer Eltern gezeugt worden.

»Sollen wir von hier verschwinden?«, fragte Avery.

»Gern«, antwortete Leda. Sie würde alles für Avery tun, nur dass sie 

diesmal nicht wirklich überredet werden musste.

Avery wandte sich von ihr ab und umarmte Ledas Eltern. »Mr Cole! 

Mrs Cole! Willkommen zu Hause!«

Leda sah zu, wie sie lachten und Avery ebenfalls umarmten, sich öff-

neten wie Blüten im Sonnenlicht. Niemand konnte sich Averys Zauber 

entziehen.

»Darf ich Ihre Tochter kurz entführen?«, fragte Avery. 

Ledas Eltern nickten. 

»Danke! Zum Abendessen haben Sie sie zurück.« Avery hatte sich 

bereits bei Leda untergehakt und zog sie beharrlich in Richtung der 

Hauptstraße auf der siebenhundertsten Etage.

»Warte mal eine Sekunde«, sagte Leda. Neben Averys leuchtend 

rotem Rock und der bauchfreien Bluse wirkte Ledas Entziehungskur-
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Outfit – ein schlichtes graues T-Shirt und Jeans – absolut trostlos. »Ich 

möchte mich erst umziehen.«

»Ich dachte, wir gehen einfach nur in den Park.« Avery blinzelte 

rasch, ihre Pupillen huschten hin und her, während sie ein Hover-Taxi 

bestellte. »Ein paar der Mädchen hängen dort ab und alle wollen dich 

sehen. Ist das okay?«

»Na klar«, sagte Leda mechanisch und unterdrückte ihre Enttäu-

schung darüber, dass sie nicht unter sich bleiben würden.

Sie traten durch die Doppeltüren der Hubschrauberlandehalle auf 

die Hauptstraße, einen gewaltigen Verkehrsknotenpunkt, der sich über 

mehrere Cityblocks erstreckte. Die Decke über ihnen leuchtete in einem 

hellen Himmelblau. Für Leda war der Anblick genauso wunderschön 

wie der echte Himmel, den sie auf ihren Nachmittagsspaziergängen in 

Silver Cove gesehen hatte. Aber sie war auch nicht der Typ, dem die 

Schönheit der Natur etwas bedeutete. Schönheit war ein Wort, das sie 

für teuren Schmuck und Kleider und Averys Gesicht reserviert hatte.

»Also, erzähl mal !«, sagte Avery auf ihre direkte Art, als sie einen der 

Gehwege aus Karbongemisch betraten, die die silberfarbenen Hover-

Bahnen säumten. Zylinderförmige Imbiss-Bots auf riesigen Rädern 

summten über die Straße, boten getrocknete Früchte und Kaffee an.

»Was?« Leda versuchte, sich zu konzentrieren. Hover-Taxis strömten 

wie ein Fischschwarm in gleichmäßigen Bewegungen die Straße zu ih-

rer Linken entlang und leuchteten grün oder rot, je nachdem ob sie frei 

oder besetzt waren. Instinktiv trat sie etwas näher an Avery heran.

»Illinois. War es so schrecklich wie immer?« Averys Blick wanderte 

in die Ferne. »Rufe Hover«, sagte sie leise und eins der Fahrzeuge 

scherte aus dem Schwarm aus.

»Du willst den ganzen Weg zum Park mit dem Hover fahren?«, er-

widerte Leda, um Averys Frage auszuweichen, wobei sie versuchte, 
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ganz normal zu klingen. Sie hatte völlig vergessen, wie voll es hier im-

mer war – Eltern, die ihre Kinder hinter sich herzogen, Geschäftsleute, 

die mittels ihrer Kontaktlinsen laut telefonierten, Paare, die Händchen 

hielten. Nach der verordneten Ruhe während der Entziehungskur war 

Leda völlig überwältigt.

»Du bist zurück, das ist ein besonderer Anlass !«, rief Avery.

Leda atmete tief ein und lächelte, als das Hover-Taxi vor ihnen hielt. 

Es war ein schmaler Zweisitzer mit einer vornehmen eierschalenfarbe-

nen Inneneinrichtung. Dank der magnetischen Antriebsleisten schwebte 

es ein paar Zentimeter über dem Boden. Avery setzte sich ihrer Freun-

din gegenüber, tippte ihr Ziel ein und schickte das Hover-Taxi los.

»Vielleicht musst du ja nächstes Jahr nicht mehr mit. Dann könnten 

wir zusammen verreisen«, fuhr Avery fort, während das Taxi in einen 

der senkrechten Gänge des Towers eintauchte. Die gelbe Beleuchtung 

an den Tunnelwänden ließ seltsame Muster über ihre Wangen tanzen.

»Vielleicht.« Leda zuckte mit den Schultern. Sie wollte das Thema 

wechseln. »Du bist übrigens irre braun. Von der Sonne in Florenz?«

»Monaco. Die besten Strände der Welt.«

»Aber nicht besser als der vor dem Haus deiner Grandma in Maine.« 

Nach ihrem ersten Highschooljahr hatten sie dort eine Woche ver-

bracht, in der Sonne gelegen und an Grandmas Portwein genippt.

»Stimmt. Und in Monaco gab es auch keine süßen Rettungsschwim-

mer«, erwiderte Avery lachend.

Ihr Hover wurde langsamer, bog in das dreihundertsiebte Stockwerk 

ein und schwebte dann waagerecht weiter. Normalerweise galt es als 

bedenkliche »Talfahrt«, wenn man sich so weit nach unten wagte, aber 

Besuche im Central Park bildeten eine Ausnahme. 

Als das Taxi vor dem nordnordöstlichen Parkeingang hielt, richtete 

Avery ihre tief blauen Augen auf Leda, ihr Blick war plötzlich ernst. 
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»Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich habe dich diesen Sommer ver-

misst.«

»Ich dich auch«, sagte Leda leise.

Sie folgte Avery in den Park, vorbei an dem berühmten Kirschbaum, 

der noch aus dem echten Central Park stammte. Ein paar Touristen 

lehnten am Zaun, der ihn umgab, machten Fotos und lasen die Ge-

schichte des Baums auf der interaktiven Tafel daneben. Es gab keine 

weiteren Überbleibsel des ursprünglichen Parks, der unter dem Funda-

ment des Towers begraben lag.

Sie gingen in Richtung Hügel, wo sie sich immer mit ihren Freun

dinnen trafen. Avery und Leda hatten diesen Ort in der siebten Klasse 

entdeckt und waren nach einigen Selbstversuchen zu dem Schluss ge-

kommen, dass es der beste Platz war, um die UV-freien Strahlen der 

Solarlampen zu tanken. Während sie jetzt dorthin unterwegs waren, 

wechselte das Spektragras am Wegrand von Mintgrün in ein sanftes 

Lavendel. Ein Hologramm in Gestalt eines Cartoonzwergs rannte links 

von ihnen durch den Park, gefolgt von einer Horde kreischender Kinder.

»Avery!« Risha hatte sie als Erste entdeckt. Die anderen Mädchen, 

alle ausgestreckt auf bunten Strandtüchern, richteten sich auf und 

winkten. 

»Und Leda! Seit wann bist du wieder zurück?«

Avery setzte sich in die Mitte der Gruppe und schob sich eine Haar-

strähne hinters Ohr. 

Leda nahm neben ihr Platz. »Gerade eben. Ich komme direkt aus 

dem Helikopter.« Sie holte die Vintage-Sonnenbrille ihrer Mutter aus 

der Tasche. Natürlich hätte sie auch den Verdunklungsmodus ihrer 

Kontaktlinsen aktivieren können, aber die Sonnenbrille war längst zu 

einem ihrer Markenzeichen geworden. Es hatte ihr schon immer gefal-

len, wie gut sie damit ihren Gesichtsausdruck verbergen konnte.
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»Wo ist Eris?«, fragte sie. Sie vermisste sie zwar nicht besonders, 

aber normalerweise tauchte Eris immer auf, wenn es ums Bräunen 

ging.

»Wahrscheinlich ist sie Shoppen. Oder bei Cord«, antwortete Ming 

Jiaozu mit einem unterdrückt bitteren Tonfall.

Leda sagte nichts, denn sie war überrascht. In ihren Feeds hatte sie 

nichts über Eris und Cord gefunden, als sie heute Morgen nachge-

schaut hatte. Andererseits war sie beziehungstechnisch bei Eris nie auf 

dem Laufenden, die fast mit der Hälfte der Jungs und Mädchen aus 

ihrer Klasse zusammen gewesen war oder zumindest rumgemacht 

hatte, mit einigen sogar mehr als einmal. Aber Eris war schon ewig mit 

Avery befreundet. Sie kam aus einer alten Geldadelsfamilie und konnte 

sich deshalb so ziemlich alles erlauben.

»Wie war dein Sommer, Leda?«, fuhr Ming fort. »Warst du wieder 

mit deiner Familie in Illinois?«

»Ja.«

»Es muss doch schrecklich gewesen sein, mitten im Nirgendwo fest-

zusitzen.« Mings Stimme klang widerwärtig süß.

»Na ja, ich hab’s überlebt«, sagte Leda leichthin, denn sie wollte sich 

nicht provozieren lassen. Ming wusste, wie sehr Leda es hasste, über die 

Herkunft ihrer Eltern zu reden. Es erinnerte sie jedes Mal daran, dass 

sie nicht aus dieser Welt stammte wie der Rest von ihnen, sondern erst 

in der siebten Klasse aus MidTower zugezogen war.

»Was ist mit dir?«, fragte Leda. »Wie war es in Spanien? Hast du dich 

mit irgendwelchen netten Einheimischen angefreundet?«

»Nicht wirklich.«

»Komisch. In den Feeds sah es so aus, als hättest du ziemlich enge 

Freundschaften geschlossen.« In dem Massendownload auf ihrem Flug 

heute Morgen hatte Leda ein paar Schnappschüsse von Ming mit einem 
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spanischen Jungen gesehen und sie hätte schwören können, dass zwi-

schen ihnen etwas gelaufen war. Das hatten ihr die Körpersprache und 

die fehlenden Untertitel unter den Fotos verraten – und jetzt vor allem 

die plötzliche Röte, die an Mings Hals hinaufkroch.

Ming schwieg und Leda erlaubte sich ein kleines Lächeln. Wenn 

jemand sie blamieren wollte, musste er damit rechnen, am Ende selbst 

der Blamierte zu sein.

»Avery«, sagte Jess McClane und beugte sich vor, »hast du mit Zay 

Schluss gemacht? Ich bin ihm vorhin begegnet und er wirkte ganz 

schön deprimiert.«

»Ja«, erwiderte Avery langsam. »Ich meine, ich denke schon. Ich mag 

ihn, aber …« Sie brach lustlos ab.

»Oh mein Gott, Avery. Du solltest es wirklich einfach tun und es hin-

ter dich bringen«, rief Jess. Die goldenen Armreifen an ihrem Hand

gelenk schimmerten im Licht der Solarlampen. »Worauf wartest du 

eigentlich? Oder vielleicht sollte ich sagen, auf wen wartest du eigent-

lich?«

»Hör auf, Jess ! Du kannst doch gar nicht mitreden«, fuhr Leda da-

zwischen. Die anderen warfen Avery ständig solche Kommentare  

an den Kopf, weil es sonst nichts gab, was man wirklich an ihr kritisie-

ren konnte. Aber es machte noch weniger Sinn, wenn Jess sich dazu 

äußerte, denn sie war selbst Jungfrau.

»Genau genommen kann ich das sehr wohl«, erwiderte Jess bedeu-

tungsvoll.

Sofort brach ein regelrechter Kreisch-Chor los  – »Warte, du und 

Patrick?« – »Wann?« – »Wo?« – und Jess grinste. Offensichtlich konnte 

sie es kaum erwarten, den anderen jedes Detail zu schildern. 

Leda lehnte sich zurück und tat so, als würde sie zuhören. Soweit die 

anderen Mädchen wussten, war sie auch noch Jungfrau. Sie hatte nie-
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mandem die Wahrheit erzählt, nicht einmal Avery. Und das würde sie 

auch nie tun.

Es war im Januar passiert, auf dem alljährlichen Skiausflug nach 

Catyan. Die Fullers und die Andertons fuhren schon seit Jahren dort-

hin, und seit Leda und Avery so gute Freundinnen geworden waren, 

kamen auch die Coles mit. Die Anden galten als das beste noch verblie-

bene Skigebiet der Welt, selbst Colorado und die Alpen waren heut

zutage fast ausschließlich auf Schneemaschinen angewiesen. Nur in 

Chile, auf den höchsten Gipfeln der Anden, lag noch genügend natür-

licher Schnee für echten Skisport.

Am zweiten Tag hatten sie sich zum Drohnen-Abfahrtsski verabre-

det – Avery, Leda, Atlas, Jamie, Cord, sogar Cords älterer Bruder Brice. 

Sie ließen sich aus ihren Ski-Drohnen fallen, landeten im Puderschnee, 

rasten die Piste zwischen den Bäumen hinunter und hoben im letzten 

Moment die Arme, um sich wieder an ihren Drohnen festzuhalten, 

bevor sie vom Rand des Gletschers stürzen würden. Leda war auf den 

Skiern nicht so geübt wie die anderen, aber sie hatte vor der Abfahrt 

einen Tropfen Adrenalin geschluckt und fühlte sich ziemlich gut – fast 

so gut, als hätte sie den richtig tollen Stoff von ihrer Mom geklaut. Sie 

folgte Atlas durch die Bäume, gab ihr Bestes, durchzuhalten, und ge-

noss den Wind, der sich in ihren Polydaunen-Skianzug krallte. Sie 

hörte nur das Zischen ihrer Skier im Schnee und darunter ein tiefes, 

hohles Geräusch der Leere. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie mit 

dem Schicksal spielten, wie sie hier auf einem Gletscher durch die 

papierdünne Luft sausten, ganz nah am Rand des Himmels.

Und in diesem Moment ertönte Averys Schrei.

Alles was dann folgte, nahm Leda nur noch verschwommen wahr. 

Sie tastete in ihrem Handschuh nach dem roten Notfallknopf, mit dem 

sie ihre Ski-Drohne herbeirufen konnte, doch Avery war bereits ein 
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paar Meter entfernt abgefangen worden. Ihr Bein stand in einem 

furchtbaren Winkel ab.

Als alle wieder in der Penthouse-Suite des Hotels angekommen 

waren, befand sich Avery bereits auf dem Heimflug. »Sie wird wieder 

gesund«, hatte Mr Fuller ihnen versichert. Ihr Knie müsste nur wieder 

gerichtet werden und er wollte, dass sich Fachleute in New York darum 

kümmerten. Leda wusste, was das bedeutete: Avery hatte nach der 

Operation bestimmt einen Termin bei Eris’ Dad, dem Schönheits

chirurgen Everett Radson, der ihr Bein mit einem Mikrolaser bearbei-

ten würde. Gott bewahre, dass auch nur die kleinste Spur einer Narbe 

an ihrem perfekten Körper zurückblieb.

Später an diesem Abend saßen alle Jugendlichen auf der Dachter-

rasse im Whirlpool, reichten Flaschen mit Whiskey Cream herum, 

tranken auf Avery, die Anden und darauf, dass es wieder schneite. Als 

das Schneegestöber stärker wurde, gingen die anderen schließlich 

grummelnd ins Bett. Aber Leda blieb neben Atlas sitzen. Und auch 

Atlas hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

Leda stand schon seit Jahren auf ihn, seit sie und Avery Freundinnen 

geworden waren und sie ihm zum ersten Mal in Averys Apartment be-

gegnet war. Er war zu ihnen hereingeplatzt, als sie gerade Disneysongs 

gesungen hatten, und sie war vor Verlegenheit knallrot geworden. Leda 

hatte nie wirklich geglaubt, dass sie Chancen bei ihm hätte. Er war zwei 

Jahre älter und abgesehen davon Averys Bruder. Doch nachdem alle 

anderen aus dem Whirlpool geklettert waren, zögerte sie kurz und 

fragte sich, ob vielleicht, möglicherweise … In diesem Moment nahm 

sie überdeutlich wahr, wo ihr Knie Atlas unter Wasser berührte, was ein 

Prickeln an ihrer gesamten linken Seite verursachte.

»Möchtest du noch?«, murmelte er und reichte ihr die Flasche.

»Danke.« Leda zwang sich, nicht auf seine Wimpern zu starren, in 
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denen sich Schneeflocken wie winzige, flüssige Sterne verfangen hatten, 

und nahm einen langen Schluck. Der Whiskeylikör schmeckte weich 

und süß wie ein Dessert, hinterließ jedoch einen brennenden Nach

geschmack. Ihr war leicht schwindelig, sie fühlte sich benommen von 

der Hitze des Wassers im Whirlpool und von Atlas’ Nähe. Vielleicht 

hatte sich der Tropfen Adrenalin noch nicht verflüchtigt, vielleicht war 

es auch nur die pure Aufregung, die sie mit einem Mal seltsam unbe-

kümmert machte.

»Atlas«, sagte sie leise, und als er sie mit einer erhobenen Augen-

braue ansah, beugte sie sich vor und küsste ihn.

Er zögerte einen Moment, dann küsste er sie zurück, streckte die 

Hände nach ihren dicken Locken aus, die mit Schnee bestäubt waren. 

Leda verlor völlig das Zeitgefühl. Irgendwann trug sie kein Bikiniober-

teil mehr und auch kein Höschen – na ja, sie hatte von Anfang an nicht 

viel Stoff auf der Haut gehabt – und Atlas flüsterte: »Bist du sicher?«

Leda nickte mit pochendem Herzen. Natürlich war sie sicher. Sie war 

sich noch nie einer Sache so sicher gewesen.

Am nächsten Morgen tänzelte sie regelrecht in die Küche. Ihr Haar 

war noch feucht vom Dampf des Whirlpools und die Erinnerung an 

Atlas’ Berührungen hatten sich so unauslöschlich in ihre Haut gebrannt 

wie ein Live-Tattoo. Aber er war fort.

Er hatte den ersten Flug zurück nach New York genommen. Um 

nach Avery zu sehen, erklärte sein Dad. Leda nickte gelassen, aber ihr 

war schlecht. Sie kannte die Wahrheit. Sie wusste, warum Atlas tatsäch-

lich abgereist war. Er wollte ihr aus dem Weg gehen. 

Na schön, dachte sie. Wut kochte in ihr hoch und verdeckte den 

schmerzhaften Verlust. Sie würde es ihm zeigen. Sie würde ihm bewei-

sen, dass er ihr genauso egal war.

Nur, dass Leda nie die Chance dazu bekam. Atlas verschwand am 
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Ende der Woche, noch bevor die Schule wieder losging, obwohl es das 

Frühlingssemester seines Abschlussjahrs war. Es gab eine kurze, hekti-

sche Suche nach ihm, die sich nur auf Averys Familie beschränkte und 

schon nach wenigen Stunden beendet war, nachdem seine Eltern her-

ausgefunden hatten, dass es ihm gut ging.

Jetzt, mehrere Monate später, war Atlas’ Verschwinden nichts Neues 

mehr. Seine Eltern taten es in der Öffentlichkeit lachend als jugend

lichen Leichtsinn ab. Leda hatte auf unzähligen Cocktailpartys gehört, 

wie sie behaupteten, er hätte eine Weile ausgesetzt, um die Welt zu be-

reisen, und dass es von Anfang an ihre Idee gewesen war. Das war ihre 

Version der Geschichte, an die sie sich krampfhaft klammerten, aber 

Avery hatte Leda die wahren Umstände erzählt. Die Fullers hatten 

keine Ahnung, wo Atlas war und wann – oder ob – er zurückkommen 

würde. Er rief Avery gelegentlich an, um sich wenigstens kurz zu mel-

den, hielt seinen Aufenthaltsort aber immer geheim, obwohl er nach 

den Gesprächen sowieso jedes Mal weiterreiste.

Leda hatte Avery nie von der Nacht in den Anden erzählt. Sie wusste 

nicht, wie sie das Thema anschneiden sollte. Schließlich war Atlas ihret-

wegen verschwunden, und je länger sie es für sich behielt, desto mehr 

wurde es zu ihrem Geheimnis. Der Gedanke, dass der einzige Junge, für 

den sie je etwas empfunden hatte, buchstäblich weggelaufen war, nach-

dem er mit ihr geschlafen hatte, tat einfach zu weh. Leda versuchte, 

wütend zu bleiben. Es war sicherer, wütend zu sein, als sich verletzt zu 

fühlen. Doch selbst die Wut reichte nicht aus, um den Schmerz zum 

Schweigen zu bringen, der dumpf in ihr pochte, wenn sie an Atlas dachte.

Und genau aus diesem Grund war sie in der Entzugsklinik gelandet.

»Leda, kommst du nun mit?« 

Averys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Leda blinzelte. 

»Ins Büro meines Dads, um etwas zu holen«, fügte Avery mit bedeu-
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tungsvollem Blick hinzu. Das Büro von Averys Vater war eine Ausrede, 

die sie seit Jahren benutzten, wenn eine von ihnen gehen wollte, egal, 

mit wem sie gerade zusammen waren.

»Hat dein Dad keine Bots für Botengänge?«, fragte Ming.

Leda überging die Frage einfach. »Natürlich«, sagte sie zu Avery, 

stand auf und klopfte sich ein paar Grashalme von der Jeans. »Lass uns 

gehen.«

Sie winkten zum Abschied und liefen zur nächstgelegenen Fahr-

stuhlhaltestelle, wo die Expresslinie C durch eine senkrechte Säule nach 

oben schoss. Die Wände waren transparent, sodass Leda im Inneren 

eine Gruppe älterer Frauen sehen konnte, die die Köpfe zusammen

gesteckt hatten und sich angeregt unterhielten, während ein Kleinkind 

neben seiner Mutter in der Nase bohrte.

»Atlas hat sich gestern Abend bei mir gemeldet«, wisperte Avery, als 

sie die Wartefläche in Richtung UpTower erreicht hatten.

Leda erstarrte. Sie wusste, dass Avery ihren Eltern schon lange nicht 

mehr von Atlas’ Anrufen erzählte. Sie meinte, sie regten sich nur darü-

ber auf. Dennoch war es irgendwie seltsam, dass Avery mit niemandem 

darüber sprach außer mit Leda.

Andererseits hatte Avery schon früh eine merkwürdige Art von Be-

schützerinstinkt für Atlas entwickelt. Wenn er mit jemandem ausge-

gangen war, hatte sie sich stets höflich verhalten, aber auch ein wenig 

distanziert – als wäre sie nicht ganz damit einverstanden oder als würde 

sie es für einen Fehler halten. Ob das etwas damit zu tun hatte, dass 

Atlas adoptiert war? Vielleicht machte sich Avery insgeheim Sorgen, 

dass er wegen seiner Vergangenheit verletzlicher war, und hatte deshalb 

das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.

»Wirklich?«, fragte Leda mit möglichst ruhiger Stimme. »Hast du 

mitbekommen, wo er war?«
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»Ich habe im Hintergrund laute Stimmen gehört. Wahrscheinlich 

war er irgendwo in einer Bar.« Avery zuckte mit den Schultern. »Du 

weißt doch, wie Atlas ist.«

Nein, das weiß ich nicht. Wenn sie Atlas verstehen würde, könnte sie 

vielleicht auch ihre eigenen verwirrenden Gefühle verstehen. Sie 

drückte Averys Arm.

»Egal«, fuhr Avery mit gezwungener Heiterkeit fort, »er kommt si-

cher bald nach Hause, wenn er endlich so weit ist, stimmt’s?« Sie sah 

Leda fragend an. 

Für einen Moment traf es Leda wie ein Schlag, wie sehr Avery sie an 

Atlas erinnerte. Sie waren zwar nicht blutsverwandt, aber sie hatten 

dennoch dieselbe glühende Ausstrahlung. Wenn sie ihre ganze Auf-

merksamkeit auf einen lenkten, wurde man geblendet, als würde man 

in die Sonne blicken.

Leda trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Natürlich«, 

sagte sie. »Er kommt sicher bald zurück.«

Sie betete, dass das nicht passierte, während sie gleichzeitig das 

Gegenteil hoffte.


